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IN DER EINLEITUNG ZUM ERSTEN H E F T der im 35. Jahrgang erscheinenden Zeit­
schrift «Concilium» stellen die beiden verantwortlichen Redakteure Dietmar Mieth 
(Tübingen) und Christoph Theobald (Paris) fest1: «Die bewegte Geschichte unserer 

vor 35 Jahren gegründeten Zeitschrift Concilium ist ein Widerschein dieses spannungs­
reichen Prozesses, bei dem es immer schwieriger geworden ist, die geschichtlich-kultu­
relle Differenziertheit der verschiedenen Kontexte mit der normativen Struktur der 
christlichen Tradition zu verknüpfen.» Dieses Urteil wird mit einer kurzen Beschrei­
bung der kirchlichen Entwicklung nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil 
(1962-1965) begründet. Diese ist geprägt durch zwei Arten der Konzilsrezeption. Die 
amtliche Rezeption, wie sie in den letzten zwei Jahrzehnten sich immer stärker ent­
wickelt hat, versucht mit Hilfe der klassischen Unterscheidung zwischen Lehre und Dis­
ziplin die Beschlüsse des Zweiten Vatikanischen Konzils in die Tradition und die 
Interpretationskategorien der vorangegangenen zwei Konzilien (Trient und Erstes Va­
tikanisches Konzil) einzuordnen. Eine zweite Form der Rezeption, sie wird von den 
beiden Autoren «praktische Rezeption» genannt, versteht das Zweite Vatikanische 
Konzil als Beginn einer Suchbewegung von Christen, denen sich in der Reaktion auf die 
gesellschaftlichen und religiösen Herausforderungen neue Fragen stellen und neue Lö­
sungsmöglichkeiten erschließen. Die Schwierigkeiten, die sich aus diesen zwei ausein­
anderlaufenden, in der Folge immer stärker einander widerstreitenden Prozessen 
ergeben, sind nicht nebensächlich, denn sie betreffen die Kernfrage, wie ein Christ sich 
heute zu verstehen und wie er zu handeln habe. 

Konzil und Concilium 
Daß diese Situation einer Zeitschrift wie «Concilium» nicht äußerlich bleiben konnte, 
versteht sich von selbst. Ist sie doch mit ihrer Gründung und ihrem ersten Erscheinen 
im Jahre 1965 dafür angetreten, den vom Zweiten Vatikanischen Konzil eingeleiteten 
Prozeß des Aggiornamento zu begleiten, zu unterstützen und zu reflektieren. Damit 
teilt sie die Mühen und Lasten des bisher zurückgelegten wie des noch zu gehenden 
Weges. Karl Rahner und Edward Schillebeeckx schrieben in diesem Sinne im Editorial 
der ersten Ausgabe vom «Geiste dienender Diakonie der ganzen Gemeinschaft der 
Kirche gegenüber», der die Arbeit der Autoren von «Concilium» bestimmen soll.2 Wo 
K. Rahner und E. Schillebeeckx den Leser beschreiben, für den «Concilium» geschrie­
ben werden soll, werden im Rückblick der Zeitabstand von 35 Jahren und die seither in 
Gang gekommenen Veränderungen am handgreiflichsten. Sie schreiben von den «Män­
nern der praktischen Arbeit in der Kirche», an die sich die neue Zeitschrift wenden soll, 
und diese Aussage wird nicht dadurch relativiert, daß später im laufenden Text in 
Klammern hinzugefügt wird, daß Laien mit kirchlicher Verantwortlichkeit als Leser 
nicht ausgeschlossen seien. Und doch verbirgt sich hinter diesem Satz, wenn man ihn 
ganz liest, eine Schlüsselerfahrung der Verfasser dieses Vorwortes, von der sie selbst­
verständlich annehmen, daß auch ihre zukünftigen Leser sie gemacht haben und des­
halb auch teilen, nämlich daß sie, «durch die Erfahrungen des Konzils belehrt, wissen, 
daß die Entscheidungen der Praxis und die Verkündigung des Evangeliums von heute 
auch von der eigentlichen theologischen Wissenschaft etwas lernen muß». K. Rahner 
und E. Schillebeeckx meinten damit den Lernprozeß; den die Bischöfe als Konzilsväter 
und die Theologen als ihre Berater gemeinsam in den Beratungen des Zweiten Vatika­
nischen Konzils durchgemacht hatten. 
In diesem Satz findet sich aber auch wie in einer Kurzformel die Entstehungsgeschichte 
von «Concilium» zusammengefaßt.3 Der niederländische Verleger Paul Brand, der 
schon in den fünfziger Jahren Publikationen von K. Rahner und Hans Küng in den Nie­
derlanden erfolgreich verlegt hatte, sondierte 1958 zum ersten Mal bei K. Rahner, ob 
dieser an der Gründung und an der Mitarbeit an einer internationalen theologischen 
Zeitschrift interessiert sei, da er der Meinung war, daß Theologie nicht mehr ihrer Auf­
gabe genügen könne, wenn sie innerhalb nationaler Grenzen betrieben würde. Notwen-
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dig sei eine «offene, zur Erneuerung bereite Welttheologie». 
K. Rahner ließ sich für ein solches Projekt nicht bewegen, denn 
seiner Meinung nach sei von kirchlicher Seite dafür keine Zu­
stimmung zu erreichen. Beeindruckt durch den Erfolg der theo­
logischen Veröffentlichungen von H. Küng, hielt P. Brand an 
seinen Plänen für eine internationale theologische Zeitschrift 
fest, denn wie H. Küngs Schriften bei einem breiten, nicht nur 
theologischen Publikum Anklang fanden, könnte auch eine in­
ternationale Zeitschrift ihre Leserschaft finden. Darum begab 
sich P. Brand nach Beginn der ersten Sitzungsperiode des Zwei­
ten Vatikanischen Konzils nach Rom, um dort Theologen seine 
Pläne vorzulegen. Einer der ersten, den er für sein Projekt ge­
winnen konnte, war E. Schillebeeckx, während K. Rahner im­
mer noch zurückhaltend reagierte. 
Den Wendepunkt in K. Rahners Hältung und damit den ent­
scheidenden letzten Anstoß zur Gründung von «Concilium» 
gab die Entscheidung einer Mehrheit der Konzilsväter am 20. 
November 1962, das von der vorbereitenden Theologischen 
Kommission erarbeitete Schema «Über die Quellen der Of­
fenbarung» für die weiteren Beratungen als ungenügend zurück­
zuweisen.4 Für K. Rahner gewann damit das Konzil eine 
eigenständige Position gegenüber der bisherigen offiziellen 
Theologie. Nachdem Papst Johannes XXIII. am folgenden Tag, 
obwohl zwar nur eine absolute Mehrheit, nicht aber die zur Ab­
lehnung eines Schemas vorgeschriebene Zwei-Drittel-Mehrheit 
an Nein-Stimmen erreicht wurde, sich das Votum der Konzils­
mehrheit zu eigen gemacht hatte, erklärte sich Karl Rahner 
noch am gleichen Tag bereit, an der Herausgabe einer interna­
tionalen Zeitschrift für Theologie mitzuarbeiten, falls andere 
Theologen dafür noch gewonnen werden könnten. Mit P. 
Brands Vorschlag, H. Küng und E. Schillebeeckx um ihre Mitar­
beit zu bitten, war er einverstanden. Im Herbst 1962 begannen 
die ersten Kontaktaufnahmen mit möglichen Mitarbeitern, die 
ersten Vorbesprechungen, die Errichtung der «Stiftung Concili­
um», die Suche nach Verlegern für die Herausgabe in den zuerst 
sechs vorgesehenen, schließlich sieben Sprachausgaben5. Am 24. 
Oktober 1964 fand in Rom die erste Generalversammlung des 
Direktionskomitees, der Verleger und der in Rom für die dritte 
Konzilssession anwesenden theologischen Mitarbeiter statt. An­
fang 1965 erschien das erste Heft der Zeitschrift. 
Die Hartnäckigkeit eines Verlegers und der Mut von Theolo­
gen, den gesellschaftlich-kirchlichen «glücklichen Augenblick» 
zu erkennen und für ihre Arbeit praktisch werden zu lassen, 
standen am Beginn von «Concilium» und haben es in den Konti­
nuitäten und Diskontinuitäten seiner bisherigen 35jährigen Ge­
schichte bestimmt.6 Wenn der diesjährige Jahrgang mit einem 
Heft unter dem Titel «Unerledigte Fragen nach dem Konzil» be­
ginnt und wenn das Kolloquium an der Jahresversammlung des 
Direktionskomitees (25. bis 29. Mai 1999 in Rom) unter dem Ti­
tel «Die unbeantworteten Fragen» stand, ging es und geht es da-

1 Dietmar Mieth, Christoph Theobald, Unbeantwortete Fragen, in: Conci­
lium 35 (1999) 1, S. lff., 1. 
2 Karl Rahner, Edward Schillebeeckx, Wozu und für wen eine neue inter­
nationale theologische Zeitschrift? In: Concilium 1 (1965) 1, S. lff. 
3 Vgl. Hadewych Snijdewind, Genèse et organisation de la Revue Interna­
tionale de Théologie Concilium (erscheint in Heft 2 des laufenden Jahr­
gangs von Cristianesimo nella storia); Paul Brand, Hermann Häring, 
Aggiornamento als wissenschaftliches Projekt. Über Anfänge und Prag­
matik der Internationalen Zeitschrift für Theologie «Concilium», in: Her­
mann Häring, Karl-Josef Kuschel, Hrsg., Hans Küng. Neue Horizonte des 
Glaubens und Denkens. Ein Arbeitsbuch, München und Zürich 1993. 
S. 779-794. 
4Vgl. die klassische Studie: Giuseppe Ruggieri, La discussione sullo 
schema Constitutionis dogmaticae de fontibus relevationis durante la I 
sessione del concilio Vaticano II, in: Etienne Fouilloux, Hrsg., Vatican II 
commence... Approches Francophones (Instrumenta Theologica, 12). 
Leuven 1993, S. 315-327. 
5 «Concilium» erscheint von seiner ersten Ausgabe an bis heute in sieben 
Sprachen: deutsch, englisch, französisch, italienisch, niederländisch, por­
tugiesisch, spanisch. Die polnische Ausgabe wurde eingestellt, nachdem 
ihr die kirchliche Unterstützung entzogen wurde. Die japanische Ausgabe 
wurde wegen der schwierigen Übersetzungsprobleme eingestellt. Die 
deutsche Ausgabe erscheint im Matthias-Grünewald-Verlag (Mainz). 

bei nicht nur um theologische Sachfragen, sondern auch um eine 
Selbstvergewisserung der theologischen Arbeit der Zeitschrift. 
Sie läßt sich entziffern als Frage danach, welche Themen im 
Kernbereich der aktuellen kirchlichen Debatten stehen und sich 
gleichzeitig als Hinweise für globalere und fundamentalere Aus­
richtungen der Kirche zeigen. Bei einer solchen Aufgabenstel­
lung überschneiden sich notwendigerweise Methoden- und 
Sachfragen, verbinden sich doch die Beurteilung theologischer 
Debatten mit Analysen gesellschaftlicher und kirchlicher Ent­
wicklungen. 
In das Zentrum dieser Auseinandersetzung führt der Haupt­
artikel vom ersten Heft dieses Jahrganges von «Concilium», 
nämlich Giuseppe Ruggieris Darstellung einer «Hermeneutik 
des Zweiten Vatikanischen Konzils»7. G. Ruggieri verwendet 
dabei Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung zum Zwei­
ten Vatikanischen Konzil, die verdeutlichen, daß das eigentlich 
Neue an diesem Konzil gegenüber der bisherigen Geschichte 
der Kirche die Art und Weise bildet, wie die Geschichte in ihrer 
Beziehung zum Evangelium gesehen wurde. Mit den vom Kon­
zil gebrauchten Grundkategorien «pastorale Ausrichtung», 
«Aggiornamento» und «Zeichen der Zeit» sollte zum Ausdruck 
gebracht werden, daß die Botschaft des Evangeliums sich nur in 
der Vergegenwärtigung der von den Menschen gelebten und ge­
deuteten Geschichte erschließt. Damit stellt sich für die Kirche 
die Frage, und G. Ruggieri übernimmt hier die von K. Rahner 
vorgelegte Deutung von der durch das Zweite Vatikanische 
Konzil eingeleiteten Epochenwende der Kirchengeschichte, ob 
sich ihr damit Möglichkeiten des Handelns und des Verkündi-. 
gens erschließen, von denen sie in früheren Perioden keinen Ge­
brauch gemacht hat, weil sie damals ihr nicht zugänglich waren. 
Weil die Christen dem Pluralismus der Kulturen und Völker 
heute mit dem Wissen um deren Authentizität und Würde be­
gegnen, ist er mit den Erfahrungen des Pluralismus vergangener 
Epochen nicht vergleichbar. Die damit geforderten neuen Deu­
tungen sind aus den bisherigen, aus der Tradition bekannten 
nicht mehr ableitbar. G. Ruggieri sieht in den damit gegebenen 
neuen Fragen die Möglichkeit, das Evangelium in der jeweils ei­
genen Zeit neu zu begreifen, 
Für den damit dem Christen sich erschließenden Umgang mit 
der Geschichte nennt G. Ruggieri zwei Bedingungen. Er zeigt 
sich als ein kritisches Bewußtsein, das sich der Bedingungen 
menschlichen Lebens in Freiheit und Verantwortung vergewis­
sert und das aus einer Sicht der Geschichte heraus handelt, die 
«das Gedächtnis an ihre Leiden am Leben hält und die daher für 
eine zukünftige Versöhnung kämpft». Erst dann kann ein Ge­
schehen, welches das Leben vieler Menschen oder einer ganzen 
Epoche beeinflußt, zu einem «Zeichen der Zeit» werden. G. 
Ruggieri erläutert das an einem Thema, das in den Beratungen 
des Zweiten Vatikanischen Konzils marginal blieb, dann aber in 
dessen kreativer Rezeption zu einem der grundlegenden «Zei­
chen der Zeit» wurde, der Armut: «Allein wenn einige Men­
schen beginnen, die Armut in das messianische Licht zu rücken 
und eine neue Gewichtung in Evangelium und Kirche ent­
decken, durch die das Mysterium der Armut - in den Armen 
und in Christus, der sich zu einem Armen gemacht hat - zur 
Achse der Geschichte wird, durch die das Evangelium zur guten 
Nachricht für die Armen und die Kirche zur Kirche der Armen 
6 Für Änderungen in der Anzahl der Ausgaben, dem Übergang zum 
Zweijahresrhythmus für die Themen, dem Übergang von einer fachspezi­
fisch orientierten zu einer themenzentrierten Gestaltung der Hefte vgl. 
die Editoriais in: Concilium 8 (1972) S. 705ff., 19 (1983) S. 739ff., 26 
(1990) S. 2-7; D. Mieth, Aufbruch und Vision für ein neues Concilium. 
Wofür stehen wir? In: Concilium 33 (1997) S. 119-129. «Concilium» 
organisierte bisher drei Kongresse; vgl: Edward Schillebeeckx, u.a., Die 
Zukunft der Kirche. Berichtband des Concilium-Kongresses 1970. Einsie­
deln und Mainz 1971; David Tracy, Hans Küng, Johann B. Metz, Hrsg., 
Toward Vatican III. The Work That Needs to Be Done. Gili and Macmil-
lan, Dublin 1978; Sonderheft (Concilium 26 [1990] Heft 1) zur Vorberei­
tung des Internationalen Theologischen Kongresses «Auf der Schwelle 
zum dritten Jahrtausend» (vom 9. bis 13. September 1990 in Löwen). 
7 Giuseppe Ruggieri, Zu einer Hermeneutik des Zweiten Vatikanischen 
Konzils, in: Concilium 35 (1999) S. 4-17. 
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wird, dann erst beginnen die Menschen, darin ein Zeichen der 
Zeit zu erkennen.» 
In der Perspektive der Überlegungen G. Ruggieris gewann das 
Thema des Kolloquiums «Unerledigte Fragen nach dem Konzil» 
erst seine Tiefenschärfe.8 Gemeint war damit nicht, daß es so et­
was wie eine voraus entworfene Tagesordnung des Konzils gab, 
anhand der es nun zu überprüfen gilt, was schon in die Tat um­
gesetzt worden ist und was es noch einzulösen gilt. Gemeint war, 
die «Zeichen der Zeit» heute zu erkennen und danach zu han­
deln. José Oscar Beozzo (São Paulo) beschrieb demgemäß den 
Aufbruch der Basisgemeinden und Elizabeth Schüssler Fiorenza 
(Cambridge/USA) das Wachsen der Frauenkirche in den ver­
schiedenen Kontinenten als einen radikalen Paradigmenwechsel 
dessen, was Kirchengliedschaft in Zukunft zu bedeuten hat. Mit 
dem Prinzip der Konziliarität beschrieben Giuseppe Alberigo 
(Bologna) und Karl-Josef Kuschel (Tübingen) für das inner­
kirchliche Leben bzw. für den interreligiösen Dialog weithin bis 
heute uneingelöste Postúlate für das Leben der Christen unter­
einander und in einer religiös pluralistisch gewordenen Situa­
tion. William Basset (San Francisco) und Felix Wilfred (Madras) 
sprachen über Modelle der Kirche im Blick auf die Zukunft der 
Kirche. Während W. Basset über die kritische ¡Kraft der Erinne­
rung an das bisher schon Erreichte und die darin aufbewahrten, 
uneingelöst gebliebenen Hoffnungen sprach, bestimmte F. Wil­
fred die Hoffnungen der marginalisierten und armen Mehrhei­
ten Asiens als jene, die der Kirche und den Christen die Themen 
vorgeben. Daran muß sich jede ekklesiologische Reflexion und 
jede theologische Äußerung messen lassen. . Nikolaus Klein 
8 Auf je zwei Referate folgten Stellungnahmen von eingeladenen Journa­
listen: Nikolaus Klein (Zürich), Margareth Hebblethwaite (London) und 
Francisco Strazzari (Bologna). Außerdem sprach der Generalobere der 
Dominikaner, Timothy Radcliff, ein eindrückliches Grußwort «Eine Er­
mutigung für die Theologie». Er überbrachte auch die Grüße des von 
Rom abwesenden Generalobern der Jesuiten Peter-Hans Kolvenbach. 

Standhalten oder... 
Spätestens seit der deutschsprachigen Publikation des «Blocka-
detägebuchs», das die Leiden der Leningrader Bevölkerung 
während der Belagerung der Stadt an der Newa von 1941 bis 
1943 dokumentierte, ist er zu einem Inbegriff einer kritischen 
sowjetischen Schriftstellergeneration geworden, die nicht zur 
Minderheit der Dissidenten gehörte, sondern auf der Grundlage 
von zensierten Texten mit Hilfe von Anspielungen und verhül­
lenden Figuren ein ethisches Vorwarnsystem aufbauen wollte. 
Daniil Granin, Jahrgang 1919, noch vor 1953 im sowjetischen 
Schriftstellerverband, hat mit dem 1997 in Sankt Petersburg ver­
öffentlichten Erinnerungsband unter dem Titel «Strach» mehr 
als zehn Jahre nach der Aufhebung der staatlichen Zensur noch 
einmal das wirksamste psychologische Mittel der Diktatur zur 
Unterdrückung ihrer Untertanen benannt:1 «Die Angst, die ei­
nen so großen Raum in meinem Leben einnahm, die so wunder­
bare geistige Impulse in meiner Generation erstickte, unsere 
Charakter verbog, uns kraftlos machte und so bittere Erinnerun­
gen hinterließ.» (S. 5) Sie hinterließ tiefe Risse in der Psyche 
mehrerer Generationen, weil ihre wirksamsten Werkzeuge, die 
Lüge, der Haß, die Denunziation, die Heuchelei und manch an­
dere Spielarten der Verstellung seit Beginn der zwanziger Jahre 
mit den Mitteln des Terrors und der ideologischen Verblendung 
Millionen von Menschen auf dem sowjetischen Territorium und 
nach 1945 auch in anderen Teilen Europas in die Schizophrenie 
des doppelten Denkens trieb. Angst als Erwartung des Bösen, 

1 Daniil Granin, Das Jahrhundert der Angst: Erinnerungen. Aus dem 
Russischen von Ganna-Maria Braungardt. Volk und Welt, Berlin 1999. 
152 Seiten, DM29.80. 

wie Granin mit .dem Blick auf die «alten Griechen» definiert, 
entwickele ihre grausame Wirksamkeit nicht aufgrund der Tat­
sachen an sich, sondern aufgrund der Visionen des Schreckli: 
chen, denn jahrzehntelang hätten Millionen von Sowjetbürgern 
ihr Leben mit dem Kampf gegen eine schier unüberwindliche 
und oft auch nur eingebildete Gefahr vergiftet. Von dieser rea­
len Begegnung mit einer gigantischen Chimäre wolle er in sei­
nen Erinnerungen berichten. 
Granin setzt sich mit den Spielarten der Angst in der Sowjet­
union unter verschiedenen Aspekten auseinander. Er beginnt in 
bewährter Manier mit einer Einzelstudie: ein ehemaliger hoher 
Parteifunktionär, ein gewisser Fjodor AlexejeWitsch, ist im Zuge 
der Perestrojka ein erfolgreicher Unternehmer geworden. In 
dieser Eigenschaft referiert er auf Befragen des Autors über die 
Anatomie der Angst als Bestandteil des alten Regimes, wobei 
die Begriffe Personalbogen, Kaderakte, Parteibuch sich als die 
Pfeiler des repressiven Systems erweisen. Doch die in der Rea­
lität des Sowjetstaates wirksamen Disziplinierungsmittel hätten 
niemals ihre angstauslösende Wirkung gezeigt, wenn nicht Re­
volution, negative Auslese der Parteikader und Repressions­
agenturen wie Tscheka bzw. NKWD und KGB sich als die 
Treibriemen der Ängste entwickelt hätten. Dieser Argumenta­
tionsweise von Granin ist insoweit zu folgen, als er auch auf die 
Geschichte der Angst im zaristischen Rußland, seit Iwan III. 
aufmerksam macht. Ebenso aufschlußreich sind seine Reflexio­
nen über die verschiedenen Formen der kollektiven Ängste, die 
als Feindhysterie vor dem Zweiten Weltkrieg, als allgemeine 
Furcht vor: der Überwachungsagentur des KGB in der Nach­
kriegszeit und als Denunziationsängste in den Familien und Ar­
beitskollektiven zum Ausdruck kamen. Ein in dieser Hinsicht 
besonders eindrucksvoller Bericht stellt die Erinnerung an eine 
Versammlung der Leningrader Schriftsteller im Juni 1954 dar. 
Michael Soschtschenko, aufgrund seiner Satiren aus den späten 
zwanziger Jahren ein angesehener Schriftsteller, sollte nach sei-' 
ner Diskriminierung durch die kommunistische Partei im Jahre 
1946, wiederum wegen «staatsfeindlichen» Äußerungen, öffent­
lich gebrandmarkt werden. Granin schildert anschaulich, wie der 
schüchterne, introvertierte Schriftsteller sich zur Wehr setzt und 
seine Peiniger aus der Parteileitung des Verbandes der Heuche­
lei und Lüge bezichtigt. Mit seinem couragierten Auftreten 
machte er all jenen Mut, die in der poststalinistischen Phase sich^ 
für die Freiheit des Wortes einsetzten und dennoch immer 
wieder erleben mußten, wie sie selbst der sogenannten staats­
feindlichen Hetze angeklagt, zu mehreren Jahren Arbeitslager 
verurteilt wurden, wie z.B. Sinjawski und Daniel. 
Es spricht für die Redlichkeit der Überlegungen von Granin, 
daß er sich immer wieder in einer verständlichen Sprache mit 
den existentiellen Bedingungen für das Fortbestehen einer 
Grundangst des Menschen auseinandersetzt. Unter Verweis auf 
Kierkegaard und Heidegger nennt er die Berührung mit dem.. 
Nichts, die immer wieder Angst auslöse, deren Ursachen noch 
sehr wenig erforscht seien. Um so interessanter ist es, daß die 
letzten drei Abschnitte seiner Reflexionen sich fast ausschließ­
lich mit den religiösen Aspekten des Phänomens beschäftigen. 
Sie benennen unter Verweis auf die wichtigsten Passagen in der 
Heiligen Schrift das sicherlich wesentlichste moralische Problem 
menschlicher Existenzweise, nämlich standzuhalten vor einer 
Gewalt, die in der strukturellen Macht des Bösen uns Tag für 
Tag vor die Entscheidung stellt, die Last der Verantwortung 
nicht auf andere abzuwälzen, sondern sie selbst zu tragen. Es 
wäre deshalb nur ein törichter Akt der Verdrängung, wenn wir 
Granins essayhafte Erörterungen ausschließlich auf das schwie­
rige Unterfangen der russischen Gesellschaft auf deren Suche 
nach demokratischen Verhältnissen beziehen würden. Die 
Angst vor der Verantwortung für die Freiheit steckt auch in uns, 
wenngleich wir aufgrund von freilich lächerlichen vierzig Jahren' 
demokratischer Lernversuche einen bestimmten Vorsprung ha­
ben. Grund genug, um die Erfahrungen eines russischen Schrift­
stellers mit der lähmenden Angst vor dem Unbekannten ernst 
zu nehmen. Wolf gang Schiott, Bremen 

ORIENTIERUNG 63 (1999) 123 



(Un)Sichtbare Christologie 
Möglichkeiten einer theologischen Deutung von Lars von Triers Film «Breaking the Waves» 

Jesus filme - das kennt man - verfilmen das Leben des Naza­
r e n e r als Ganzes oder in Teilen, schwarzweiß oder in Farbe, als 
Stumm- oder Tonfilm. Als Genre ist der «Jesusfilm» so alt wie 
das Medium selbst. Vielen Lesern wird dabei zuerst der vier­
teilige Fernsehfilm «Jesus von Nazareth»1 einfallen, der in 
Deutschland 1978 bei Kritikern und Zuschauern zwiespältige 
Reaktionen hervorrief. Manche erinnern sich an das in seiner 
Kargheit beeindruckende «Erste Evangelium - Matthäus» von 
Pier Paolo Pasolini2 oder vielleicht an monumentale Werke aus 
der großen Zeit Hollywoods wie «Die größte Geschichte aller 
Zeiten».3 Doch bereits 1935 war ein Film wie «Das Kreuz von 
Golgotha» ungeheuer erfolgreich. 
Einen Großteil ihrer Publikumswirksamkeit schöpfen diese 
Filme aus der Illusion, den breiten Graben der zeitlichen und 
mentalen Distanz zu überspringen und, wie kein anderes Me­
dium, dem Betrachter die vollkommene Nähe und Vertrautheit 
mit Leben und Sterben, mit Aussehen und Sprachgestus Jesu zu 
suggerieren. Sie wurden konsequent weniger als Kunstwerke 
denn als Glaubenszeugnisse und Mittel zur Erbauung beurteilt 
und als solche vor allem von der katholischen Kirche protegiert. 
Reinhold Zwick hat in seiner so kenntnisreichen wie lesbaren 
Arbeit «Evangelienrezeption im Jesusfilm»4 jedoch deutlich ge­
macht, daß die hier angestrebte formale Erbaulichkeit gepaart 
mit der spirituellen und traditionsreichen emotionalisierenden 
Wucht der biblischen Inhalte zwar unmittelbar überwältigend 
wirken kann, weil dem Betrachter kaum Deutungsalternativen 
verbleiben, daß der gewünschte Effekt aber keineswegs bei je­
dem Betrachter erzielt wird. Vielmehr ruft der Jesusfilm, wo er 
gezielt als Medium der Erbauung eingesetzt wird, beim kriti­
schen Zuschauer eher Ablehnung hervor: «Dies gilt besonders 
dann, wenn dieser Plot im Gestus historisch <getreuer> Rekon­
struktion inszeniert ist, wenn also die < Wahrherb auf der Ebene 
des Realgeschichtlichen zum flankierenden Beweis für die Wirk­
lichkeit des Transzendenten herhalten soll. [...] Wer dergestalt 
auf die Suggestivkraft der Bilder setzt, wird selbst bei einem 
wohlwollenden, nur eben deshalb nicht völlig unkritischen Pu­
blikum am Ende nur ein gesteigertes Mißtrauen ernten; und das 
nicht nur gegenüber den Bildern, sondern leider oft auch gegen­
über der Sache selbst, die man eigentlich befördern wollte.»5 

Kunst und Kirche 

Letztlich spiegelt sich in solchen Filmen und ihrer kirchlichen 
Rezeption das so oft beklagte wie in seiner Breitenwirkung un­
gebrochene Mißverhältnis zwischen Kunst und Kirche6 wider, 
das ähnlich wie für Film auch für Musik, Literatur und bildende 
Kunst zu konstatieren ist. Dies gilt, auch wenn in den letzten 
Jahren der Boden für einen Dialog durch eine große Zahl von 
Veröffentlichungen und Kolloquien auf Seiten der Experten für 
Theologie und Ästhetik bereitet wurde. 
Natürlich kann man der Meinung sein, die Mittel moderner 
Filmkunst wie Abstraktion, Verfremdung und Schock, Auf-
1 Gesu di Nazareth/Jesus of Nazareth. Italien/Großbritannien 1976, Farbe 
390 Min. 
2 II Vangelo secondo Matteo. Italien 1964, S/W 136 Min. 
3 George Stevens, The Greatest Story ever told. USA 1965, Farbe 196 Min. 
4 Ein Beitrag zur internationalen Wirkungsgeschichte des NT (Studien zu 
Theologie und Praxis der Seelsorge 25). Würzburg 1997. 
5 R. Zwick, Pfade zum Absoluten. Zur Typologie des religiösen Films, in: 
W. Lesch, Hrsg., Theologie und ästhetische Erfahrung. Beiträge zur Be­
gegnung von Religion und Kunst. Darmstadt 1994, S. 88-110,108. 
6 Vgl. zur Geschichte der Auflösung eines einstmals engen Verhältnisses 
wechselseitiger Inspiration: A. Heuser, Die Kirche, die Kunst und die Kir­
chenkunst. Erfahrungen und Reflexionen zum Verhältnis von Kirche und 
zeitgenössischer Kunst, in: W. Lesch, Hrsg., Theologie und ästhetische 
Erfahrung (Anm. 5), S. 218-233, sowie Kunst und Kirche 4 (1989), The­
menheft: Konfliktfeld Kunst - Kirche. 

losung der zeitlich/räumlichen Kontinuität, Verabschiedung des 
Erzählkinos usw. seien eo ipso mit christlichen Inhalten unver­
einbar, ja in Gänze abzulehnen, da «das sogenannte <Dunkle> 
und <Pessimistische> [...] <kernlos> sei. Man vermißt das <Erhe-
bende> und <Beglückende>».7 

Doch aus pastoraler und erst recht aus ästhetisch-hermeneuti-
scher Perspektive erweist sich ein solches Urteil zumindest als 
einseitig. Für die Pastoral dürfte deutlich sein, daß eine Kirche, 
die sich der kritisch-konstruktiven Auseinandersetzung mit zeit­
genössischen ästhetischen Konzepten völlig verschließt, diejeni­
gen nicht mehr erreicht, deren Lebenswelt von eben diesen 
Konzepten bestimmt und um neue Deutungs- und Ausdrucks­
möglichkeiten bereichert wird, also einen erklecklichen Teil 
akademisch gebildeter Menschen in Multiplikatoren- und 
Führungspositionen. 
Ästhetisch-hermeneutisch präferiert man in der Ablehnung moder­
ner künstlerischer Mittel die Illusion einer Unmittelbarkeit des Zu­
gangs zur Gestalt etwa des historischen Jesus, die sich vor allem aus 
der Naivität speist, eine im weitesten Sinne historistische - also et­
wa 100 Jahre alte - Hermeneutik, sowie die photorealistische Dar­
stellung biblischer Texte im Sinne einliniger und eindeutiger 
Handlungsabläufe werde dem historisch-religiösen Sujet in beson­
derer Weise gerecht. Die zunehmende Eigenständigkeit des For­
malen in der modernen Kunst8 hingegen scheint im Kunstverständ­
nis der Pfarrer und Mitarbeiter/innen in den Gemeinden oftmals 
noch nicht angekommen zu sein, vielmehr hat sie offenkundig zu 
einer Abwendung der Kirchen von der zeitgenössischen Kunst im 
liturgischen Raum geführt. Angesichts des Formalismusvorwurfs, 
dem einschneidendsten Mittel der sozialistischen Kunstzensur, 
befindet man sich damit zumindest in schlechter Gesellschaft. 
Daß für die theologische Rezeption ästhetischer und hermeneu-
tischer Konzepte auch andere Wege beschritten werden können, 
hat neben anderen Verlautbarungen dasaktuelle Dokument der 
Bibelkommission9 - ein informiertes Plädoyer für die Aufnahme 
einer Vielfalt zeitgenössischer Methoden für die Interpretation 
der Heiligen Schrift - gezeigt. 

Nichtbiblischer «Jesusfilm»? 

Für den «Jesusfilm» bedeutet all dies, daß neben der Würdigung 
der genannten und vieler anderer Filme, deren katechetischer 
Wert hier keinesfalls in Abrede gestellt werden soll, eine Offen­
heit und Sensibilität für alternative ästhetische Formen ent­
wickelt werden müßte. Genauer ginge es um eine Suche nach 
Spuren der Verarbeitung biblischer Themen in Filmen, die auf 
den ersten Blick vielleicht befremden. Hier lauert keineswegs 
die Wüste säkular geprägter Ignoranz.für religiöse Inhalte, wie 
in einschlägigen Arbeiten bereits ausführlich gezeigt wurde10, 
sondern oftmals ein ausgeprägtes Interesse der Autorinnen und 
Autoren für religiöse Themen und Erzählungen und speziell für 
die Person Jesu, das freilich oftmals transfigurativ umgesetzt 
wird und sich damit einem unmittelbaren Zugang im obenbe­
schriebenen Sinne entzieht. 
7 F. Mennekes, Hrsg., Zwischen Kunst und Kirche. Beiträge zum Thema 
«Das Christusbild im Menschenbild». Stuttgart 1985, S. 22. 
8 In der bildenden Kunst seit dem Impressionismus E. Manets, in der Pla­
stik etwa seit A. Rodin, in der Literatur seit J. Joyce. 
9 Die Interpretation der Bibel'in der Kirche, Verlautbarungen des Apo­
stolischen Stuhls 115,1993. 
10 Vgl. dazu (Auswahl) W. Lesch, M. Loretan, Hrsg., Das Gewicht ,der 
Gebote und die Möglichkeiten der Kunst. Krysztof Kieslowskis «Deka-
log»-Filme als ethische Modelle, Fribourg-Freiburg i. Br. 1993; R. Zwick, 
Die Ressourcen sind nicht erschöpft. Die Jesusfigur im zeitgenössischen 
Film, in: Herder Korrespondenz 49 (1995), S. 616-620, P. Hasenberg, W. 
Luley, Ch. Martig, Hrsg., Spuren des Religiösen im Film. Meilensteine 
aus 100 Jahren Filmgeschichte. Mainz 1995; sowie die einschlägigen Texte 
und Kritiken in den Zeitschriften füm-dienst und ZOOM. 
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Neben einem Verzicht auf den biblischen Kontext als Interpre­

tationshilfe fordert die zeitgenössische Kunsttheorie eine Offen­

heit des Kunstwerks für verschiedene Deutungen. Wo die 
Situation des Rezipienten als für die (Be­)Deutung des Kunst­

werks konstitutiv verstanden wird, muß auf Überrumpelungs­

taktiken verzichtet und der Betrachter als in seiner jeweiligen. 
Perspektive vom Autor nicht antizipierbarer Partner ernstge­

nommen werden.11 

Die genannten.Horizonterweiterungen bewirken nicht notwen­, 
dig die Auflösung des Kunstbegriffs oder das Ende des religösen ■ 
Films. Umberto Ecos Konstruktion eines vom Autor antizipier­

ten «Modell­Lesers», der «einen Teil der Arbeit»12 tut, indem er 
die Auswahlkriterien für bestimmte im Werk verwendete (etwa 
auch biblische oder religiöse) Codes anbietet13, erlaubt einerela­

tiv genaue Umschreibung der Relation zwischen Deutungs­

offenheit bzw. ­Verschlossenheit eines Kunstwerkes und der 
Rezeption in dem Sinne, daß sie einerseits als Auslegung der im 
Text vorgegebenen Hinweise verstanden wird, daß andererseits 
aber das Ignorieren bestimmter Passagen und vom Autor nicht 
unmittelbar intendierter Deutungen bis zu einem gewissen Grad 
toleriert werden kann. 
Ist explizit von religiöser, näherhin christlicher (Film­)Kunst die 
Rede, so ergibt sich über die genannten allgemeinen. Bedin­

gungen hinaus die Notwendigkeit, daß in einer fundamental­

theologischen Reflexion auf die zentrale(n) Botschaft(en) des 
christlichen Glaubens und in größtmöglicher Unabhängigkeit 
von einzelnen hermeneutischen Konzepten (nicht jedoch in ei­ ­
ner Verkennung der fundamentalen Notwendigkeit von Ver­

mittlung überhaupt) Kriterien für die Darstellung Jesu und 
seiner Botschaft entwickelt werden. 
Ergebnis einer solchen Reflexion könnte es sein, daß ein Film, 
der augenscheinlich raumzeitliche Gegebenheiten des ursprüng­

lichen Entstehungskontextes verläßt, durchaus in der Lage sein 
kann, die Sinnspitze des Lebens und Sterbens Jesu zu erfassen 
und unter aktuellen Bedingungen neu lesbar zu machen. Der 
Aufwand der Transmission religiöser Inhalte in andere (zeit­

genössische) Kontexte läßt nämlich eine Auseinandersetzung 
des Autors mit den Inhalten wahrscheinlicher werden, weil die 
damit greifbar gewordene hermeneutische Frage ihre kritische 
Reflexion zwangsläufig erfordert. 
Im folgenden soll gezeigt werden, daß mit dem Film «Breaking 
the Waves» ein Kunstwerk im beschriebenen Sinne mit reichhal­

tigen religiösen Deutungsperspektiven vorliegt. 

Dogma 95 

Daß der Däne Lars von Trier, der bis dato als Regisseur von 
avantgardistischer Kühnheit und Stilisierungswut bekannt war14, 
sich einer Arbeit mit explizit und implizit christlicher Konnota­

tion widmet, darf im Kontext seiner Konversion zum Katholizis­

mus15 gesehen werden. Formal hat er sich bereits weitgehend an 
das von ihm mitunterzeichnete Filmmanifest «Dogma 95»16 ge­

halten und sich damit auf durchgängige Verwendung' der Hand­

kamera, T3rehen nur auf Farbfilm, an Originalschauplätzen und 
ohne künstliches Licht verpflichtet. Entscheidungen, die keines­

wegs stören, sondern durch die Beschränkung der inszenatori­

schen Mittel auf ein Minimum den durchweg berückend 
11 U. Eco, Das offene Kunstwerk, Frankfurt a. M. 61993. 
12 Ders., Im Wald der Fiktionen. Sechs Streifzüge durch die Literatur, 
München­Wien 1984, S. 69. 
13 Ders., Lector in fabula. Die Mitarbeit der Interpretation in erzählenden 
Texten, München 1990, S. 65f. 
14 Bilder der Befreiung 1983, The Element of Crime 1984, Medea 1987/88, 
Europa 1990, The Kingdom ­ Hospital der Geister 1994. 
15 Zur Haltung Lars von Triers zu seinem Film und zur Interpretation sei­
nes Werks vgl.: A. Forst, Das Ende der Alpträume. Breaking the Waves, 
in: Ders., Breaking the Dreams. Das Kino des Lars von Trier, Marburg 
1998, S. 126­151. 
16 Text und Kommentar in ZOOM, Zeitschrift für Film 1999, Heft 2, 
S. 5­7. In diesen Wochen ist in den europäischen Kinos nach «Das Fest« 
(Dänemark 1997, 106 Min.) von Th. Vintenberg der zweite Dogma­Film 
zu sehen: Lars von Triers «Idioten» (Dänemark 1998,117 Min.). 

agierenden Schauspielern internationaler Provenienz alles ab­

verlangen und den Zuschauer auf besondere Weise in den Bann 
schlagen. Unvermittelte Schwenks, erzoomte Nähe zu den er­

regten Gesichtern, die teilweise mit Unscharfe erkauft wird, die 
direkten Blicke vor allem der Hauptdarstellerin in die Kamera, 
Schnitte, die Langsamkeit und Prägnanz genial verbinden und 
eine große Instinktsicherheit in der Symbolsprache erlauben 
dem Zuschauer selten, sich von der Dramatik der Handlung zu 
distanzieren. Die formale Entscheidung, auf Licht­, Ton­ oder 
gar «Spezialeffekte» ganz zu verzichten, macht die Wirkung des 
Films restlos von der Authentizität des Plots und der Darsteller 
abhängig. Es entsteht eine Art dramaturgischer Immanentismus. 
Mehrmaliges Sehen enthüllt, wie durchdacht der Film trotz des 
amateurfilmerischen Gestus komponiert ist. 
«Breaking the Waves» war zwar in den großen europäischen Ki­

nos nicht lange zu sehen, ihm kann also keine allzu weitreichen­

de Publikumswirksamkeit, wohl aber große Betroffenheit der 
Zuschauer und die ungeteilte Aufmerksamkeit der Kritiker be­

scheinigt werden.17 

Liebe im Norden Schottlands 

Zur Handlung: In einem kleinen Dorf an der Nordküste Schott­

lands heiratet irgendwann in den siebziger Jahren (das Zeitkolo­

rit wird über Soundtrack und Ausstattung bis ins gelblich 
getönte Filmmaterial durchgehalten) die junge, naiv wirkende 
Bess (Emily Watson) den bei aller «Männlichkeit» sanften Jan 
(Stellan Skarsgärd). der als Arbeiter auf einer Bohrinsel zu den 
«Fremden» des Ortes zählt. Vorher wird sie von dem gestrengen 
■Ältestenrat der (calvinistischen) Gemeinde auf ihre Ehefähig­

keit examiniert. In dieser Szene wird bereits deutlich, welche 
Art von Gesetzesgläubigkeit und Strenge das soziale Klima 
der abgelegenen Pfarre beherrscht. Einzig die sterile Naturwis­

senschaftlichkeit des örtlichen Krankenhauses, in dem Bess' 
frühverwitwete Schwägerin Dodo (Katrin Cartlidge) als Kran­

kenschwester arbeitet, hat noch eine ähnlich milieuprägende 
Kraft. Einige Tage Urlaub nach der Hochzeit ­ in intimen Bil­

dern einfühlsam geschildert ­ reichen aus, um Bess, Jan und dem 
Zuschauer eine dritte Dimension neben Krankenhaus und Kir­

che żu erschließen: die rückhaltlose Liebe zwischen Mann und 
Frau, der im gesamten Film und in zunehmendem Maße religiö­

se Valenz zukommt: Als Jan wieder zur Arbeit muß, erlebt Bess 
einen Zusammenbruch. In der Zeit seiner Abwesenheit wird die 
Telefonzelle, leuchtend rot am Rande des Dorfes in trister 
Landschaft stehend, zu einem von zwei Orten des Trostes für die 
verzweifelte und psychisch zunehmend labile Bess. Am andern 
Zufluchtsort, der leeren Kirche, wünscht sie sich im so ver­

störend wie ergreifend zweistimmig inszenierten Zwiegespräch 
mit Gott («Du lädst Schuld auf dich mit Deiner Selbstsucht [...], 
sei ein gutes Mädchen») die Rückkehr von Jan («Weißt Du ge­

nau, daß das wirklich Dein Wunsch ist?»). 

Verstörende Hingabe 

Die für Bess in augenscheinlicher göttlicher Allmacht gewährte 
Bitte setzt die eigentliche Dramatik des Films in Gang. Durch 
einen Unfall völlig gelähmt, kehrt Jan vorzeitig jedoch nicht zu 
Bess, sondern ins Krankenhaus zurück. Nach einigen Wochen 
zwischen Stunden des Glücks und völliger Bewußtlosigkeit Jans 
droht erneut der Tod. Obwohl oder gerade weil Jan Körper und 
Bewußtsein fast vollständig verloren hat, scheint er verzweifelt 
nach einem Feld zu suchen, auf dem ihre'erlösende Begegnung 
neu zum Ausdruck kommen und gleichzeitig Bess aus der Bin­

dung an einen Sterbenden befreit werden kann. Aus einer Ver­

kettung von Schuldvorwürfen und Lösungsversuchen in dieser 
potentiell ausweglosen Situation kommt es so zum verstörenden 
17 Großer Preis der Jury in Cannes 1996, «Felix» als bester europäischer 
Film 1996, Oskar­Nominierung von Emily Watson als beste Hauptdarstel­
lerin 1997. Filmdaten: Buch und Regie: Lars von Trier, Farbe, Dänemark 
1996,159 Min., Verleih: Pandora, Arthaus (Video). 
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